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Einsame Kämpfer: Tommy Vercetti (links) und Dezmond Dez
schaffen schaurig-schöne Refrains. Foto: Janosch Abel

Es ist wohl kein leichtes Unter-
fangen, in der Schweizer Rap-
szene zu altern. Gerade in Bern
hat mit Hatepop, Jule X oder der
Fischermätteli HoodGäng längst
eine junge, angriffige Generation
von Sprechgesangskünstlern
die Konzertbühnen geentert. Sie
schielenmusikalisch überTeller-
ränder, importieren aktuelle,
finstere Spielarten des Hip-Hop
und haben auch sonst keinerlei
Berührungsängste mit akusti-
schen Geschmacklosigkeiten aus
der Grossraumdisco.

Daneben wirkt das neue
Album von TommyVercetti und
Dezmond Dez, die zusammen
die Hälfte der Erfolgscombo El-
dorado FM (EFM) ausmachen, in
seinerOldschoolhaftigkeit schon
fast etwas bieder.Wobeiman bei
«Ostbärn gseh und stärbe» von
einem Mixtape sprechen muss:
Mit dem Begriff soll heute vor
allem die entspannte Herange-
hensweise betontwerden, die bei
einemMusikprojekt im Zentrum
steht. Und dass die Beats dafür
vorgefertigt eingekauft werden.

Aktueller Berner Hip-Hop?
«Chli zu Trash fürmi»
Gar nicht so «chill», um es szene-
typisch zu sagen, ist die Haltung,
mit der sich Vercetti und Dez-
mond Dez als einsame Kämpfer
in einer erodierenden Berner
Hip-Hop-Landschaft verorten.
«Buechhauter trätte aus Rapper
uf», klagt das Duo im erstenTrack
und bemängelt damit eine angeb-
lich fehlende Street-Credibility
des heutigen Rap-Nachwuchses
(was aus dem Munde des HKB-
Dozenten Vercetti alias Simon
Küffer leicht ironisch anmutet).
Um sich «allei imne lääre Ruum»
wiederzufinden, künstlerisch un-
verstanden. Befremdet.

Vor allem Manillio, ebenfalls
EFM-Mitglied, der auch auf eini-
gen Tracks zu hören ist, scheint
sich noch immer dieWunden zu
lecken:Vor zwei Jahren nahmdie
Gruppe Hatepop am Bounce
Cypher, der kompetitiven Zu-
sammenkunft des Hip-Hops im
SRF-Virus-Studio, Vercetti und
seineMitstreiter unter Beschuss.
«EFM: mir gseh nid nume aut us
/ mir sy nume linkswiu de junge
Girls gfauts guet», frotzelten die
maskierten Sprechsänger.

Nach Retourkutschen an den
darauffolgenden Cypher-Aus-
gaben nutzt Manillio auch seine
Gastauftritte auf «Ostbärn gseh
und stärbe» für weitere Seiten-
hiebe gegen Nachwuchsrapper:
«Aues wo dir heavy fiiret chli zu
Trash für mi / euchi pseudo-
offne Homies chli zu rächts für

mi.» Und er hievt seine eigene
Truppe gleich selbst wieder aufs
Podest: «Es isch die einzigi Crew
z Bärn wo cha rappe.»

Wobei sich auf «Ostbärn gseh
und stärbe» nicht nur Hip-Hop-
spezifische Grabenkämpfe auf-
tun. Es herrscht vielmehr eine ge-
nerelle Irritation über eine Nach-
folgegeneration, in der man
«performativ links» ist und nur
das «Business» im Kopf hat, wie
Manillio konstatiert. Man wolle
heute «nümmenur riich, sondern
moralisch überläge si», rappt Dez,
und Vercetti ermahnt: «Vertroue
keim,wo s moralisch meint / we
‹privilegiebewusst› o witerhin ä
fetti Kasse heisst.»

Tommy Vercetti und
seine beklemmende Leier
Ein Album mit Vercetti ist über-
haupt nur eines, in dem die neo-
liberale Gesellschaft in ihrer gan-
zenUnwürde erstrahlt. EineWelt,
in der «mä di zumMitmache mit
Hunger cha erpresse» und in der
die Gleichung gilt, «je weniger
dini Eltere hei, je weniger chasch
Nei säge». Dasmag die ewige ka-
pitalismuskritischeVercetti-Leier
sein.Doch schwingt in Sätzenwie
«uf mim Grabstei steit: mini
Chind hei im Breitsch gwohnt»
angesichts steigender Mieten im
Berner Nordquartier eine be-
klemmende Aktualität mit.

Weniger gegenwärtig mutet
«Ostbärn gseh und stärbe» mu-
sikalisch an. Es dominieren
Boom-Bap-Beats wie aus den
Neunzigern aus der Schmiede des
deutschen Produzenten Rascal –
angereichert mit einigen raffi-
nierten Samples, aber ohne gros-
se Wagnisse. Und doch bleiben
ein paar Refrains gleich im Ohr
hängen: Der Kinderchor in der
schaurig-schönen Sozial-Ballade
«Ke Empfang», der aparte Mit-
singteil mit dem prägnanten
Pianovon «Himmel überHades».

Würdig altern in der Jugend-
kultur des Hip-Hops, das kann
man wohl nur mit genügend
Selbstironie. Und die ist zumin-
dest Tommy Vercetti noch nicht
ganz abhandengekommen. So
bringt er seine Lage als mittelal-
terlicher Rapper zwischenHoch-
schultätigkeit und Konzertbühne
in kreativemBuchhalter-Englisch
auf den Punkt: «I have termins.»

Lena Rittmeyer

Das Album «Ostbärn gseh und
stärbe» ist erhältlich auf Sound-
cloud. Die Plattentaufe findet
am 21.12. im Rahmen der
Eldorado-FM-Weihnachtsparty
im Bierhübeli statt (ausverkauft).

Zwei Rapper beklagen
die «Business»-Generation
Vercetti und Dezmond Dez Das Berner Duo
zeigt sich auf «Ostbärn gseh und stärbe»
befremdet über die Jungen.

Christoph Heim

In einem aufsehenerregenden
Alleingang warnte kürzlich der
Präsident der Zürcher Kuns-
tgesellschaft, PhilippHildebrand,
in einer Stellungnahme gegen-
über der zuständigen Stände-
ratskommission davor, dass
Entscheidungen einer neu ein-
zurichtenden unabhängigen
«Expertenkommission für belas-
tetes Kulturerbe» einer «Enteig-
nung» gleichkommen könnten.

Laut einem Bericht des
«SonntagsBlick» gibt Hilde-
brands Brief an die Wissen-
schafts-, Kultur- und Bildungs-
kommission (WBK) des Stände-
rats Folgendes zu bedenken:
Falls die geplante Expertenkom-
mission zum Schluss komme,
dass Bilder den Erben der ur-
sprünglich jüdischen Besitzer
zurückgegebenwerdenmüssten
(ganz, teilweise oder in einem
Vergleich),würden die Bilder un-
mittelbar anWert verlieren, was
– so der frühere Präsident der
Schweizerischen Nationalbank
– de facto einer «Enteignung»
gleichkomme.

Die Einrichtung einer schwei-
zerischen «Expertenkommission
für belastetes Kulturerbe» geht
auf eine Motion des Bündner
Nationalrats Jon Pult zurück und
wurde zuerst vom Nationalrat
diskutiert, ging dann an den
Ständerat, um wieder beim Na-
tionalrat zu landen. Inzwischen
befasst sich wieder der Stände-
rat damit.

Mehrheit für einseitige
Anrufung
Die WBK unter der Leitung von
Ständerätin Mathilde Crevoisier
Crelier führte eine breite An-
hörung bei den Städten undKan-
tonen durch, um zu erfahren, ob
man eine zweiseitige oder eine
einseitige Anrufung des Gremi-
ums wünscht. Es geht dabei da-
rum, ob die beraubte Seite allein
das Gremium anrufen kann oder
ob es dazu auch die Zustimmung
der jetzigen Besitzer braucht.

Die Mehrheit der Befragten –
mit Ausnahme eines Museums-
vertreters aus St. Gallen – sprach
sich dem Vernehmen nach für
eine einseitige Anrufung aus.
Auch derNationalrat votierte für
eine einseitige Anrufung.

Hildebrands Brief allerdings
stellt mit seinem Argument der
«Enteignung» der jetzigen Besit-
zer auf den letzten Metern einer
breiten parlamentarischen Aus-
marchung die ganze «Experten-
kommission für belastetes Kul-
turerbe» infrage. Für National-
rat Jon Pult, den diese Redaktion
für eine Stellungnahme errei-
chen konnte, ist derVorstoss re-
visionistisch. Er drohe die ganze
Diskussion um faire und gerech-
te Lösungen bei historisch belas-
teten Kulturgütern um Jahre zu-
rückzuwerfen.

Der Historiker Jakob Tanner,
früheres Mitglied der unab-
hängigen Expertenkommission
Schweiz - Zweiter Weltkrieg,
sagt: «Philipp Hildebrand stellt
die Zusammenhänge auf den
Kopf. Sachverständige Kommis-
sionen sprechen Rückgabeemp-
fehlungen nur dann aus, wenn

deutliche Hinweise vorliegen,
dass die entsprechenden Kunst-
werke früher enteignet oder
unter Bedingungen erworben
wurden, die Fairness-Kriterien
widersprechen.» Das «Washing-
tonerAbkommen»von 1998 sehe
in diesen Fällen «faire und ge-
rechte Lösungen» vor.

Kunsthaus gibt
keinen Kommentar ab
Stadt und Kanton Zürich hätten
begriffen, soTannerweiter, dass
es dafür eine umfangreiche Pro-

venienzforschung brauche. Es
mute deshalb seltsam an, dass
sich der Präsident der Zürcher
Kunstgesellschaft mit seiner
«Enteignungs»-These für jenes
«dubiose Segment des Kunst-
marktes» einsetze, welches sich
durchwissenschaftlich fundierte
Abklärungen bedroht fühle.

Gemäss Tanner setzt Hilde-
brand «damit eine unselige Tra-
dition der Verdrängung fort, die
durch die historische Aufar-
beitung der Sammlung Bührle
gebrochen werden muss». Auch
das Kunsthaus Zürich tue gut da-
ran, «sich an internationalen
Standards zu orientieren», so der
emeritierte Geschichtsprofessor.

Das Kunsthaus selbst gibt auf
Anfrage keinen Kommentar ab
und verweist auf eine ausseror-
dentliche Vorstandssitzung der
ZürcherKunstgesellschaft, die in
den nächsten Tagen stattfinden
soll. Auch den Brief von Hilde-
brand will man nicht veröffent-
lichen.

Zurückhaltend ist Stadtpräsi-
dentin Corine Mauch: Man äus-
sere sich nicht zum Inhalt des
Briefes, schreibt Lukas Wigger
vom Präsidialdepartement auf

Anfrage. Ausserdem habe der
elfköpfige Vorstand der Zürcher
Kunstgesellschaft, in dem sechs
Vertreterinnen undVertretervon
Stadt und Kanton sitzen, also die
Mehrheit haben, noch «keine
Stellungnahme zuhanden der
ständerätlichen Kommission be-
schlossen».

Er ignoriert die Vorgaben
der Stadt
Schliesslich, so Wigger, hätten
sich die Stadtpräsidentin und der
Stadtrat seit 2021wiederholt en-
gagiert für die Schaffung einer
eidgenössischen Kommission für
historisch belastete Kulturgüter
ausgesprochen.

Mit seinem Brief, den er zwar
als Präsident der Kunstge-
sellschaft unterzeichnet, aber
nicht mit dem Vorstand abge-
sprochen hat, setzt sich Philipp
Hildebrand also ganz klar über
dieVorgaben der Stadtregierung
hinweg. Diese versucht seit Jah-
ren, die Kunstsammlung des
Waffenproduzenten Emil G.
Bührle, die zahlreiche Bilder aus
ehemals jüdischem Besitzt um-
fasst, für das Kunsthaus tragbar
zu machen.

Kritik wegen «Enteignungs»-
These zu Raubkunst
Kunsthaus Zürich Mit einem Brief an den Ständerat hat Philipp Hildebrand,
Präsident der Zürcher Kunstgesellschaft, breite Kreise irritiert.

Philipp Hildebrand, Präsident der Zürcher Kunstgesellschaft und Ex-Präsident der Nationalbank. Foto: Keystone

«Er setzt
eine unselige
Tradition der
Verdrängung
fort.»
Jakob Tanner
Historiker


